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Einiges über die Entwicklung der Krankenbehandlung
Verschiedene Altertumsforscher haben aus*

gerechnet, daß die Menschheit seit ihren Anfängen

wohl etwa fünf Millionen Jahre alt sein
dürfte. Zunächst waren die Menschen wohl eher
Tieren ähnlich; man glaubt, daß sie eine kleine
Schädelkapsel, weit über die kleinen Augen
ragende Stirnwülste und einen breiten, großen
Mund mit mehr als den heute als Höchstes gel=
tenden 32 Zähnen darin.

Spätere Geschlechter würden sich dann immer
mehr dem Typus des Menschen genähert haben,
wie er heute ist, doch fand man auch in jüngster
Zeit dem früheren Aussehen ähnliche Menschen.
So sind z. B. die Australneger (die keine Neger
sind) noch von ähnlichem Typus.

Diese ungeheure Zeitspanne erklärt, daß schon
vor vielen Jahrhunderten in besonders dazu
geeigneten Klimagegenden Kulturen entstehen
konnten, die der heutigen, auf die wir so stolz
sind, nicht viel nachgeben. Solche Zivilisationen
haben bestanden in Aegypten, in Chaldäa, der
Heimat Abrahams, des Stammvaters der Juden;
dann in Babylonien, in Persien und in bedeutend*
ster Weise im alten Griechenland, wenigstens so*
weit wir diese Kulturen kennen können. Die Grie=
chen hatten den großen Vorteil, schon frühzeitig
eine Schrift erfunden zu haben, die für uns Nach*
geborne leicht zu lesen und zu verstehen ist; die
ägyptische Bilderschrift blieb lange ein Rätsel,
ebenso wie die babylonische Keilschrift, die dazu
noch auf Tontäfeichen eingegraben wurde, wie
die ägyptische auf Steindenkmälern.

Bei den Aegyptern war das ganze Sinnen und
Denken dem Tode zugekehrt; die Sorge für Be*

Wahrung der Leichen vor dem Untergang war ihre
Hauptsorge; die Einbalsamierung, die für die Für*
sten und die Reichen mit den größten Kosten ver*
hunden war, wurde für die Aermeren auf eine
einfachere Weise auch durchgeführt.

Im Gegensatz dazu lebten die alten Griechen
ganz im Diesseits; ihre Gedanken wendeten sich
dem Leben zu; die Natur, wie sie in der schönen
Jahrzeit blühte, war ihnen teuer und ihr Haupt=
interesse. Auch sie hatten einen Glauben an ein
jenseitiges Leben, doch war dies nur ein Schatten*
dasein, auch im Elysium; im Hades, ihrer Hölle,
wurden auch die Sünden des oberirdischen Lebens
gesühnt; doch dachte man nicht gerne daran.

Bei den Aegyptern war die Medizin Tempel*
medizin. Nur die Priester hatten das Recht, die
s< uralte » Weisheit sich anzueignen ; nur sie konn*
ten Kranke heilen. Bei den Griechen war dies zu
Ben früheren Zeiten auch so; in bestimmten Tem=
Pein war ein Hauptmedikament der Tempelschlaf:
Her Kranke oder die unfruchtbare Frau brachte
die Nacht im Tempel schlafend zu und ihre
Träume (oft vom Priester interpretiert) zeigten
den Weg zur Heilung.

Der große «Vater der Medizin, Hippokrates»
War dann für Jahrhunderte das Orakel der
Krankenbehandlung; seine hinterlassenen Schrif*
ten, « Aphorismen », einzelne Sätze, die wohl eher
von seinen Nachfolgern aufgezeichnet worden

sind, blieben bis gegen die Neuzeit felsenfeste
Wahrheiten für die Mediziner.

Bei den Römern war zunächst die Medizin wohl
eine Volksmedizin; später, als sie die halbe da*

malige Welt unter ihr Joch gezwungen hatten
und auch Griechenland zu den eroberten Ländern
gehörte, waren die römischen Aerzte sehr oft grie*
chische Sklaven; denn in jenen Zeiten wurden
Kriegsgefangene und wohl auch sonst Leute, die
ihre Freiheit verloren hatten, z. B. von Räubern
gefangene, als Sklaven verkauft; und ein reicher
Römer konnte es sich leisten, einen griechischen
Arzt als Sklaven zu halten. Oft allerdings ließen
diese Herren ihre Sklaven frei, sei es, daß diese

ein Lösegeld erlegen konnten, oder aus Freund*
lichkeit gegen einen guten Diener. So traten dann
auch freie Aerzte auf den Plan.

Im Mittelalter, um die späteren Zeiten des west*
römischen Reiches zu übergehen, war die ärzt*
liehe Kunst fast ausschließlich in Händen von
Juden, die wiederum ihre "Kenntnisse von den
Arabern bekommen hatten, die die Hüter der
Wissenschaften während der wirren Zeiten in
Europa waren. Das Reich des Harun al Raschid

war zeitweise der Hüter der Tradition. Natürlich
mischte sich mit wirklichen Kenntnissen auch viel
Aberglauben, wie z. B. die Meinung von den ge=
heimen Kräften gewisser Steine; dies übrigens
war schon bei den Römern im Schwange.

Die mittelalterlichen Klöster, die teilweise unter
sich durch Verkehr verbunden waren, wurden
dann die Wahrer des geistigen Eigentums. Sie

sammelten, was noch von den Schriften der Alten
zu finden war, in ihren Bibliotheken und unter
diesen waren auch medizinische Schriften. Die
Klöster betreuten nicht nur ihre Insassen, son*
dem auch zugezogene Kranke und arme Reisende.
Aus dem frühen Mittelalter ist uns noch ein Plan
des Klosters St. Gallen erhalten, auf dem man
neben den Gebäulichkeiten auch die Anlagen des

Arzneipflanzengartens erkennen kann; auch

eigene Unterkunft für Kranke ist vorhanden. Ein
Name eines Römers, der durch die Araber ver*
mittelt war, findet sich als immer größere Autori=
tät der Arzneiwissenschaft in jenen Zeiten und
hat diese Autorität bis ins 16. Jahrhundert behab
ten: Galenus. Eigentlich war er nur ein Sammler
von Vorschriften: aber nach und nach war er
derjenige, auf dessen Angaben die ganze abend=
ländische Medizin fußte: wer nicht blindlings
seinen Vorschriften folgte, war ein Ketzer in der
Wissenschaft; erst Paracelsus hat in jenem Jahr*
hundert durch sein Genie und seine Eigenwillig*
keit angefangen, eine Bresche in diese Hörigkeit
der Medizin gegenüber Galen zu schlagen. Aber
erst die chemischen Untersuchungsmethoden, zu
denen sich auch physikalische gesellten, vermoch*
ten die ganze Medizin naturwissenschaftlich zu
orientieren.

Eine große Rolle spielte im Mittelalter und lang
nachher noch die Viersäftelehre, die zugleich mit
derjenigen von den vier Temperamenten zu*
sammenhing. Die vier Säfte waren: 1. das Blut,

das dem Herzen zugehörte und mit der Luft, der
Feuchtigkeit und der Wärme zusammenhing;
2. der Schleim, der dem Gehirn, der kalten Feuch=
tigkeit, dem Wasser zugeordnet war; 3. die gelbe
Galle oder auch weiße Galle: Leber, Feuer, Trok=
kenheit und Wärme und 4. die schwarze Galle:
der Milz, der Erde, der trockenen Kälte. Diese
Säfte und die eingeführte Nahrung mußten rieh*
tig gekocht sein (im Körper); bei schlechtem
Kochen trat Krankheit auf.

Ganz besonders wurde auf den Puls geachtet;
es gab eine große Zahl von Pulsqualitäten. Noch
mehr fast war die Harnschau wichtig; es wur*
den oft bis zwanzig und mehr verschiedene, im
Harnglas erkennbare Harnqualitäten unterschie=
den. Wir sehen ja auf vielen Gemälden, beson=
ders der niederländischen Maler, den Arzt neben
dem Patienten mit dem Harnglas in der Hand, der
dieses gegen das Licht betrachtet. Bis ins 19. Jahr*
hundert war diese Harnschau wichtig; bis die
chemische Harnuntersuchung diesen Zweig der

Diagnosestellung auf eine wissenschaftliche
Stufe hinaufrückte.

Einen großen Fortschritt in der Diagnoses
Stellung brachte für innere Leiden einmal die von
Auenbrugger eingeführte Perkussion oder Be=

klopfung, zunächst der Brust. Auenbrugger war
der Sohn eines Weinhändlers; bei seinem Vater
sah er, daß man die Höhe des in einem Fasse
enthaltenen Weines dadurch erkennen konnte,
daß man das Faß beklopfte und aus dem ver*
schiedenen Ton unter und oberhalb des Weis
spiegeis im Fasse den Inhalt bemessen konnte.
Er wandte diese Methode auf die Kranken an
und veröffentlichte seine Befunde unter dem Titel
Novum inventum, d. h. Neue Erfindung. Eine
noch fast wichtigere Erfindung war die des

Stethoskops oder Höhrrohres durch den jungen
Arzt Laennec. Dieser, der seiner Tuberkulose
noch jung erliegen sollte, kam auf die Idee, durch
ein zusammengerolltes Blatt Papier den Brustkorb
seiner Lungenkranken zu behorchen; so wurde die
Auskultation zunächst der Lungen und Herz und
dann später auch oft des Bauchraumes zu einem
wichtigen Mittel der Erkennung der Zustände im
Körperinneren. Auenbrugger war ein Oester*
reicher im 18. Jahrhundert, Laennec ein Bretagner,
also ein Franzose.

Bei der Harnschau begnügte man sich nicht
immer mit der Betrachtung des Urins: seiner
Dichte, Trübung, Satz usw., sondern es war oft
dem Arzte wichtig, auch den Geschmack zu ken*
nen; darum kosteten viele Aerzte den Urin ihrer
Kranken; heute würde wohl eine solche Methode
kaum mehr Anklang finden; und doch wurde da=
durch der Arzt in Stand gesetzt, z. B. bei den
Kranken die Zuckerharnruhr, den Diabetes zu
erkennen. Heute wird dies ja durch eine chemische
Reaktion ermöglicht, weil man gelernt hat, daß
Traubenzucker, wie er bei Diabetes im Urin vor*
kommt, die Fähigkeit hat, gewisse Metallsalze,
z. B. Kupfersalze, zu zersetzen und das darin ent*
haltene metallische Kupfer zu fällen. Damals war
die Chemie eben noch verschleiert; heute liegt
manches klar vor Augen.
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Einiges übe?- cliS Entwicklung 8sk Krc>nl<Sn8Sbcin8Iung
Verschiedene ^ltertumskorscber haben aus-

gerechnet, daß die kvisnschheit seit ihren /inten-
gen wohl etwa kllnk kVlillionen Jabrs alt sein
dürkte. Zunächst waren die kvlenscben wohl eher
Vieren ähnlich) inen glaubt, daß sie eine kleine
Schzdslkspssl, weit über die kleinen àgsn
ragende Stirnwülste und einen hreitsn, großen
klund rnit inehr als den heute als Höchstes
geltenden 32 Zähnen darin.

Spätere Lescblechtsr würden sich dann irnrner
mehr dem T^pus des kvlenscben genähert hahen,
>vie er heute ist, doch ksnd man auch in jüngster
^sit dem krüberen Aussehen ähnliche kvlenscben.
Lo sind z. L. die ^ustrslneger (die Heine blsger
sind) noch von ähnlichem T^pus.

Diese ungeheure Zeitspanne erklärt, daß schon
vor vielen Jahrhunderten in hesonders dazu
geeigneten Klimsgegenden Kulturen entstehen
konnten, die der heutigen, auf die wir so stolz
sind, nicht viel nachgehen. Lolche Civilisationen
hzhen bestanden in ^.eg^pten, in Lbsldäa, der
Deimst Abrahams, des Stammvaters der Juden)
dann in Lsb^Ionien, in Hersien und in bedeutendster

Weise im alten (Griechenland, wenigstens
soweit wir diese Kulturen Hennen hönnen. Die (irischen

hatten den großen Vorteil, schon krübzeitig
sine Schritt erkunden zu haben, die kür uns blacb-
geborne leicbt zu lesen und Zu verstehen ist) die

ägyptische lZilderschrikt blieb lange ein Kätsel,
ebenso wie die babylonische Keilschrikt, die dazu
noch suk Tontäkelcben eingegraben wurde, wie
die ägyptische suk Steindenhmälern.

bei den ^eg^ptern war das ganze Sinnen und
Denhen dem d'ode Zugekehrt) die Sorge kür Le-
wahrung der beicben vor dem Untergang war ihre
kisuptsorge) die binbalssmisrung, die kür die kirrsten

und die Keicben mit den größten Kosten
verbunden war, wurde kür die ^ermeren auk eine
einkacbere Weise such durchgekülrrt.

Im Legensstz dazu lebten die alten (Irischen
ganz im Diesseits) ihre Ledanken wendeten sich
dem beben ZU) die bistur, wie sie in der schönen
Jabrzeit blühte, war ihnen teuer und ihr
Hauptinteresse. >^uch sie hatten einen Llsubsn an ein
jenseitiges beben, doch war dies nur ein Schattendasein,

auch im Ll^sium) im blades, ihrer blölle,
wurden auch die Sünden des oberirdischen bebens
gesühnt) doch dachte man nicht gerne daran.

bei den ^eg^ptern war die kVledizin Tempel-
medià. blur die Kriester hatten das Kecbt, die
« uralte » Weisheit sich anzueignen nur sie konnten

Kranke heilen. Lei den Lriecben war dies Tu
den krükieren leiten such so) in bestimmten T'em-
Peln war ein klauptmediksmsnt der T'empelschlsk:
h^er Kranke oder die unkrucbtbare krau brachte
die blacbt im T'empel schlakend zu und ihre
Traume (okt vom Kriester interpretiert) zeigten
den Weg zur kleilung.

Der große «Vater der kVledizin, blippokrstes »

War dann kür Jahrhunderte das Orakel der
Krankenbebandlung) seine hinterlassenen Schrillen,

« Aphorismen », einzelne Sätze, die wohl eher
von seinen blacbkolgern aukgezeiclrnet worden

sind, blieben bis gegen die bleuzeit kelsenkeste

Wahrheiten kür die iVledizinsr.
Lei den Kömern war zunächst die kVledizin wohl

eine Volksmedizin) später, als sie die halbe
damalige Welt unter ihr Joch gezwungen hatten
und auch (Griechenland zu den eroberten bändern
gehörte, waren die römischen Merzte sehr okt
griechische Sklaven) denn in jenen leiten wurden
Kriegsgekangene und wohl auch sonst beute, die
ihre kreiheit verloren hatten, Z. L. von Käubern
gekangene, als Sklaven verkaukt) und ein reicher
Kömer konnte es sich leisten, einen griechischen
z^rzt als Sklaven zu halten. Okt allerdings ließen
diese blerren ihre Sklaven krei, sei es, daß diese

sin bösegeld erlegen konnten, oder aus kreund-
licbkeit gegen einen guten Diener. So traten dann
such kreie Merzte auk den Klan.

Im kvlittelslter, um die späteren Keiten des
weströmischen Keiches zu übergehen, war die ärztliche

Kunst käst ausschließlich in bländsn von
Juden, die wiederum ihre ^Kenntnisse von den
Arabern bekommen hatten, die die kllütsr der
Wissenschaktsn während der wirren leiten in
Luropa waren. Das Keich des klsrun sl Ksschid
war zeitweise der kküter der bradition. blstürlicb
mischte sich mit wirklichen Kenntnissen auch viel
Aberglauben, wie z. L. die Meinung von den
geheimen Kräkten gewisser Steine) dies übrigens
war schon bei den Kömern im Schwangs.

Die mittelalterlichen Klöster, die teilweise unter
sich durch Verkehr verbunden waren, wurden
dann die Wahrer des geistigen bigentums. Sie

sammelten, was noch von den Schrikten der zelten

zu kinden war, in ihren Libliotheken und unter
diesen waren auch medizinische Schritten. Die
Klöster betreuten nicht nur ihre Insassen,
sondern such zugezogene Kranke und arme Keisende.

às dem krllhen lVlittelalter ist uns noch ein Klan
des Klosters St. (lallen erhalten, suk dem man
neben den Lebäulicbkeiten auch die Anlagen des

z^rzneipklanzengsrtens erkennen kann) such
eigene blnterkunkt kür Kranke ist vorhanden, bin
blame eines Kömers, der durch die Araber
vermittelt war, kindet sich als immer größere Autorität

der ^.rzneiwissenschskt in jenen leiten und
hat diese Autorität bis ins 16. Jahrhundert behalten:

Dalenus. bigentlich war er nur ein Sammler
von Vorschrikten : aber nach und nach war er
derjenige, auk dessen Angaben die ganze
abendländische Medizin küßte: wer nicbt blindlings
seinen Vorschrikten kolgte, war ein Ketzer in der
Wissenschakt) erst Karace/sus hat in jenem
Jahrhundert durch sein Lenie und seine bigenwillig-
keit angekangen, eine Lresche in diese Idörigkeit
der bbedizin gegenüber Laien zu schlagen, ^ber
erst die chemischen blntersuchungsmetkioden, zu
denen sich such physikalische gesellten, vermochten

die ganze lüledizin nsturwissenschaktlich zu
orientieren.

Line große Kolle spielte im lVlittelalter und lang
nachher noch die Viersäktelehre, die zugleich mit
derjenigen von den vier bemperamsnten
zusammenhing. Die vier Säkte waren: 1. das klut.

das dem blerzen zugehörte und mit der bukt, der
ksuchtigkeit und der Wärme zusammenhing)
2. der Schleim, der dem Lelürn, der kalten
ksuchtigkeit, dem Wasser zugeordnet war) 3. die gelbe
Lalle oder auch weiße Lalle: bsbsr, ksuer, brok-
kenheit und Wärme und 4. die schwarze Lalle:
der iVlilz, der brds, der trockenen Kälte. Diese
Säkte und die eingekührte blsbrung mußten richtig

gekocht sein (im Körper)) bei schlechtem
Kochen trat Krankheit auk.

Lanz besonders wurde suk den Kuls geachtet)
es gab eine große ^shl von Kulsczualitäten. lüoch
mehr kast war die kdarnschau wichtig) es wurden

okt bis zwanzig und mehr verschiedene, im
blarnglas erkennbare kkarnqualitäten unterschieden.

Wir sehen ja auk vielen Lemälden, besonders

der niederländischen kVlsler, den ^rZt neben
dem Kstisnten mit dem blarnglas in der bland, der
dieses gegen das bicbt betrachtet. Lis ins 19.
Jahrhundert war diese kbsrnschsu wichtig) bis die
chemische blsrnuntersuchung diesen Kwsig der
Disgnosenstellung suk eins wisssnschaktliche
Stuke hinaukrückte.

Linen großen kortschritt in der Diagnosen-
Stellung brachte kür innere beiden einmal die von
/^uenbrugger eingekührte Kerkussion oder Ls-
klopkung, zunächst der Lrust. àenbruggsr war
der Sohn eines Weinhändlers) bei seinem Vater
sah er, daß man die blöbe des in einem kssse
enthaltenen Weines dadurch erkennen konnte,
daß man das ksß beklopkte und aus dem
verschiedenen Ion unter und oberhalb des
Weinspiegels im kasse den Inhalt bemessen konnte.
Lr wandte diese IVletbode suk die Kranken an
und verökkentlicbte seine Lekunde unter dem litel
blovum inventum, d. h. bleue Lrkindung. Line
noch kast wichtigere Lrkindung war die des

Stethoskops oder blöhrrohres durch den jungen
/^rzt baennec. Dieser, der seiner luberkulose
noch jung erliegen sollte, kam suk die Idee, durch
ein zusammengerolltes LIatt Kapier den Lrustkorb
seiner bungenkranken zu behorchen) so wurde die
Auskultation zunächst der bungen und blerz und
dann später such okt des Lauchraumes zu einem
wichtigen kvlittel der Lrkennung der Zustände im
Körperinneren, /menbrugger war ein Dester-
reicher im 18. Jahrhundert, baennec ein Lretsgner,
also ein krsnzose.

Lei der bksrnschau begnügte man sich nicht
immer mit der Letrachtung des Drin s : seiner
Dichte, Trübung, Satz usw., sondern es war okt
dem >Vrzte wichtig, auch den Leschmack zu kennen)

darum kosteten viele Merzte den Drin ihrer
Kranken) heute würde wohl eine solche kvlsthode
kaum mehr Anklang kinden) und doch wurde
dadurch der ^rzt in Stand gesetzt, Z. L. bei den
Kranken die ^uckerbsrnrubr, den Diabetes zu
erkennen, bleute wird dies ja durch eine chemische
Kesktion ermöglicht, weil man gelernt hat, daß
T raubenzucker, wie er bei Diabetes im Drin
vorkommt, die käbigkeit bat, gewisse Ivlstallsslze,
z. L. Kupkersalze, zu zersetzen und das darin
enthaltene metallische Kupker zu källen. Damals war
die Lhemie eben noch verschleiert) beute liegt
manches klar vor àgen.
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